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Friedrich Wilhelm Kücken wurde 1810 in Bleckede 

bei Lüneburg geboren. Sein Vater, der letzte Scharf-

richter des Ortes und begeisterter Flötespieler, führ-

te ihn schon früh in den häuslichen Kammermusik-

kreis ein. Erste Kompositionsversuche in Gestalt von 

Tänzen und kleineren Klavierstücken folgten. Auf 

Drängen seines Onkels, des Schweriner Musikdirek-

tors und Schlossorganisten Friedrich Lührss, ging 

Kücken mit 15 Jahren in die mecklenburgische Resi-

denzstadt, um Unterricht in Generalbass Flöte, Violi-

ne und Klavier zu nehmen. Kücken spielte in einem 

Orchester zunächst Flöte, später dann Bratsche und 

Geige. Mit seinen Kompositionen, darunter das Lied 

Ach wie wär's möglich dann, erregte er die Aufmerk-

samkeit des Großherzogs Paul Friedrich und dessen 

Frau Alexandrine, die ihm den Klavierunterricht ihrer 

Kinder anvertrauten. Seit dieser Zeit genoss Kücken 

das besondere Wohlwollen des großherzoglichen 

Hauses, das er sich bis an sein Lebensende erhielt. 

1832 begann er mit einem herzoglichen Stipendium 

in Berlin Komposition und Gesang zu studieren. Er 

unterrichtete in angesehenen Kreisen Klavier und 

Gesang und errang erste große Erfolge als Lieder-

komponist. 1841 ging er zum weiteren Kontrapunkt-

Studium nach Wien zu Simon Sechter. Auslöser für 

den plötzlichen Ortswechsel war ein gesellschaftli-

cher Eklat: Wenige Tage vor der geplanten Hochzeit 

mit einer Tochter aus bestem Hause fand deren Fa-

milie den gesellschaftlich geächteten Beruf von Kü-

ckens längst verstorbenem Vater heraus; die Verlo-

bung wurde aufgelöst. Nach einer Zwischenstation 

in der Schweiz entschloss sich Kücken 1844, seine 

Musikstudien in Paris fortzusetzen (u.a. Instrumen-

tationslehre bei Fromental Halévy). Er entwickelte 

eine engere Verbindung zu Heinrich Heine, der ihm 

einmal einige Gedichte zum Vertonen mit folgen-

dem Anschreiben übersandte: »Liebes Kücken! Ich 

lege Ihnen hier einige Eier unter, gackeln Sie nicht 

zu lange darauf, und lassen Sie bald von sich hören. 

Ihr H. Heine«.

Friedrich Wilhelm Kücken, 1863 (Graphik von Gustave Levy, nach Martin-Jacques-Charles Lallemand), Bibliothèque nationale de France



Während dieser Pariser Zeit komponierte Kücken 

seine Oper Der Prätendent, die 1847 in Stuttgart er-

folgreich uraufgeführt wurde. Aufenthalte in Berlin, 

Hamburg und Schwerin wechselten sich ab, bis Kü-

cken 1851 am Stuttgarter Hoftheater die Stelle des 

zweiten Kapellmeisters neben Peter Joseph von 

Lindpaintner antrat. Als Dirigent, der noch nie vor 

einem Orchester gestanden hatte, machte er o!en-

bar nicht immer eine glückliche Figur. Große Aner-

kennung erwarb er sich aber durch seine gesangs-

pädagogische Arbeit mit Solosängern und Chor. 

Nach dem Tod von Lindpaintner wurde Kücken sein 

Nachfolger. 1861 nahm er seinen Abschied in Stutt-

gart, um als freischa!ender Künstler nach Schwerin 

zurückzukehren. Er komponierte weiter rege und 

bereicherte das musikalische und gesellschaftliche 

Leben der Landeshauptstadt, wo er 1882 starb. Da 

seine Ehe kinderlos geblieben war, vermachte er ei-

nen beträchtlichen Teil seines Vermögens – darun-

ter sein Wohnhaus am Schweriner Pfa!enteich - der 

nach ihm benannten Stiftung, die bis 1939 »mit-

tellose musikalische Talente, Componisten, Lehrer, 

Sänger, Solaspieler irgendeines Instrumentes« un-

terstützte.

Das Zentrum von Kückens kompositorischem Schaf-

fen bilden seine zahlreichen Lieder, mit denen er 

zu Lebzeiten in ganz Europa und Amerika große 

Beliebtheit erlangte und die in viele Sprachen über-

setzt wurden. Sie reichen vom klavierbegleiteten So-

lolied bis zum Chorwerk. Sein Erfolgsrezept waren 

leichte und eingängige, teils volksliedhafte Melodi-

en. Dazu bekannte Kücken unumwunden, dass »ich 

bei meinen Compositionen besonders Rücksicht 

nehme … für das große Publikum zu schreiben«. 

Daneben entstanden kürzere Orchesterwerke und 

eine Reihe von Instrumentalwerken für Klavier und 

kleinere Klammermusikbesetzungen (Sonaten und 

Trios). 

Die Konzertouvertüre Waldleben wurde am 29. No-

vember 1864 im Hoftheater Stuttgart von der König-

lichen Hofkapelle uraufgeführt. Zu dieser Zeit hatte 

Kücken seine Stellung in Stuttgart bereits aufgegeben. 

Die Ouvertüre muss großen Eindruck gemacht haben; 

denn König Karl von Württemberg, dem das Werk 

gewidmet ist, versuchte Kücken zu bewegen, wieder 

dauerhaft nach Stuttgart zurückzukehren – vergeblich. 

Die Ouvertüre fand auch andernorts ihr Publikum. So 

wurde sie bereits im April 1866 in Gotha gespielt und 

entwickelte sich dann mit sieben nachzuweisenden 

Au!ührungen bis 1890 zu einem regelrechten »Hit« im 

Herzogtum Sachsen-Coburg und Gotha. Danach ver-

schwand sie aber von den Konzertpodien.

Der Wald, den Friedrich Wilhelm Kücken in seiner 

Ouvertüre zum Programm erklärt, war für die deut-

schen Romantiker Sehnsuchtsort, Mythos und Sym-

bol nationaler Identität zugleich. Die dort hausen-

den »dämonischen Mächte« (Carl Maria von Weber) 

meidet die Ouvertüre allerdings weitgehend und 

konzentriert sich auf die diesseitigen Bewohner und 

Nutzer des Waldes. Von der erwachenden Natur am 

»frühen Morgen« über wildes Jagdgetümmel, eine 

ruhigere Passage, bei der wir uns die Jagdgesell-

schaft beim Picknick vorstellen können, einem be-

schaulichen »Lied im Walde«, das von Kuckucksrufen 

begleitet wird, bis hin zum e!ektvollen Schlussteil 

erleben wir alle Facetten des prallen Waldlebens. 

Die Partitur präsentiert sich ungemein spielfreudig 

und bietet allen Orchestergruppen dankbare Gele-

genheiten, sich ins beste Licht zu rücken. Die sou-

veräne Orchestrierung Kückens mit ihrer ausgefeil-

ten Dynamik und farbigen Instrumentation braucht 

keinen Vergleich zu scheuen – auch nicht mit dem 

orchestralen Paradestück deutscher Waldromantik, 

der Freischütz-Ouvertüre von Carl Maria von Weber.

Diese Ausgabe ist – wie bei der Edition Massonneau 

üblich – für ein konkretes Konzertprojekt entstan-

den: die Wiedererstau!ührung durch das Staatsor-

chester Stuttgart unter seinem Chefdirigenten Syl-

vain Cambreling. Den Künstlern gilt der Dank dafür, 

dass sie sich auf das Abenteuer einer seit Generatio-

nen nicht mehr gespielten Partitur eingelassen ha-

ben. Ganz besonders danken möchte ich dem Kon-

zertdramaturgen Rafael Rennicke, der sich für diese 

Au!ührung anlässlich des 425jährigen Jubiläums 

des Staatsorchesters eingesetzt und das Projekt mit 

der ihm eigenen Begeisterungsfähigkeit und Ken-

nerschaft begleitet hat.

Die Edition Massonneau verbindet Genauigkeit 

des Notentextes auf der Grundlage von Autogra-

phen und Erstausgaben mit einer praxisgerechten 

und ansprechenden Gestaltung. Ergänzungen und 

Abweichungen gegenüber dem Erstdruck werden 

nicht im Notendruck kenntlich gemacht, um diesen 

für den ausübenden Musiker von Zusätzen und un-

terschiedlichen Schrifttypen frei zu halten. Alle in 

Zweifelsfällen vom Herausgeber getro!enen edito-

rischen Entscheidungen werden vielmehr im Editi-

onsbericht aufgelistet und stichwortartig begrün-

det; dieser kann unter www.edition-massonneau.de 

eingesehen und heruntergeladen werden.

Schwerin, Oktober 2017           Dr. Reinhard Wulfhorst


